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Die Botschaft Jesu hat nichts mit Thronen 
und Altären, mit Herren und Herrschaften, 
mit Titeln und Ehrenzeichen zu tun. 
Das Evangelium geht zu Fuß. Ganz nah 
bei den Menschen – mitten unter ihnen, 
dort, wo das Leben spielt. 

Diese Spiritualität der Einfachheit legt 
Roland Breitenbach an vielen Beispielen 
aus und zeigt, wie wir heute den Geist Jesu 
radikal und liebevoll zugleich leben können. 
Das Potential dazu ist noch lange nicht 
aus geschöpft. Die Saat des Evangeliums 
hat noch immer Keimkraft. 
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Vorwort

Lebt als Gemeinde so,
wie es dem Evangelium Christi entspricht.
(Phil 1,27)

Die Botschaft Jesu hat nichts mit Thronen und Altären, 
mit Herren und Herrschaften, mit Titel und Ehrenzeichen 
zu tun. Das Evangelium geht zu Fuß. Jesus wäre als Letz-
tes auf den Gedanken gekommen, sich mit Prunk und Gold 
zu umgeben oder Kirchen zu bauen. Die freie Natur oder 
das gastliche Wohnzimmer waren ihm für die Ansage des 
Reiches Gottes weit lieber. Er wollte den Menschen nahe 
sein. Deswegen predigte er am liebsten unterwegs, zu Fuß. 
Dort, wo die Hungernden lagern, Kranke auf Heilung 
warten, Ausgeschlossene auf ein heilsames Wort hoffen, 
Menschen das Leben in Fülle ersehnen.

Überall wo die Kirche als eine solche Gemeinschaft er-
kannt wird, ist der Geist Jesu und seines Evangeliums le-
bendig. Dort aber, wo die Institution den Vorrang hat, 
wird die Kirche für Jesus und seine Frohe Botschaft zur 
Bedrohung.

Es muss in jeder Generation Christen geben, die gegen 
die Mauern der Kirche und ihre Schwerfälligkeit aufste-
hen und gegen ihre Unfähigkeit zur Verwandlung Impulse 
aus dem Geist des Evangeliums geben. Es geht mehr denn 
je um Christen, die bereit sind, den ewig neuen Geist Jesu 
radikal und liebevoll zugleich zu leben. Jetzt, mit Franzis-
kus I., sind die Hoffnungen und Erwartungen größer ge-
worden.
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Dafür bietet das Evangelium auch heute das Material. 
Noch lange ist das Potential Jesu nicht ausgeschöpft, wie 
in den einzelnen Kapiteln des Buches festzustellen ist. Die 
Kirche ist allzu oft einem trockenen Boden ähnlich, der 
weder bearbeitet noch bewässert wird. Wie soll da der 
Same des Reiches Gottes für unsere Zeit aufgehen? Es ist 
also höchste Zeit, sich an die lebendigen Quellen zu erin-
nern. Die Saat des Evangeliums hat noch immer Keim-
kraft. Man muss seine Samen in die Herzen der Menschen 
legen, evangelisieren statt moralisieren.

Dazu Papst Franziskus: „Für mich bedeutet apostoli-
scher Mut ein Säen, das Wort säen. Es jenem Mann oder 
jener Frau vermitteln, für die es gegeben ist. Ihnen die 
Schönheit des Evangeliums geben, das Staunen der Begeg-
nung mit Jesus … und zulassen, dass der Heilige Geist den 
Rest macht.“ Deswegen muss es weiterhin Christen ge-
ben, die den Konzilien voraus sind. Sie lesen und leben das 
Evangelium mit dem guten Geist Gottes, ohne sich an die 
Zeit, die Bilder und die Vorstellungen zu binden, in denen 
es entstanden ist: das Evangelium zu Fuß.
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1. Sprung in die Moderne

Die Dogmatik
ist nicht das Fundament des Glaubens.
Sie gibt dem Glauben, je nach der Zeit,
das passende Kleid.

Wenn unser Glaube an Jesus real sein soll, dann müssen 
wir uns auf den gleichen Weg machen wie seine Jüngerin-
nen und Jünger. Der Weg ist der erste Ort des Evange-
liums, nicht die Kanzel, erst recht nicht der Lehrstuhl. 
Bringen wir es auf den kürzesten Nenner: Die Kirche – 
als die Gemeinschaft der Jesus-Gläubigen – lebt in einer 
Welt, die mit der Welt der meisten Menschen immer we-
niger zu tun hat. Die Kirche nennt das Glaubenskrise. Die 
Menschen in der Welt, die sich allein gelassen fühlen, nen-
nen das Kirchenkrise. Beide Seiten finden so Schuldige. 
Für die Kirche ist es „die moderne Welt“. Für die Welt-
menschen das sture Festhalten der Kirche an überholten 
Sätzen. Dazu kommt als weiteres Problem, dass bis in 
unsere Zeit hinein die Kirche an einer Sprache festhält, die 
kaum noch jemand versteht. Wir, die Älteren in der Kir-
che, tun uns noch relativ leicht mit den Formulierungen 
des Glaubensbekenntnisses, das wir von Kindesbeinen an 
kennen. Den Jungen können wir Sätze wie diese nicht 
mehr ohne weiteres auferlegen oder abverlangen, obwohl 
sie bestimmt auch wieder im Neuen Gotteslob abgedruckt 
sind:
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Aus dem Himmel herabgekommen …
In den Himmel aufgefahren …
Sitzend zur Rechten Gottes …
Von dort wird er kommen …

Dass wir uns nicht falsch verstehen: Für mich ist die Frohe 
Botschaft durch Jesus von unschätzbarem Wert. Gerade 
deswegen muss diese Botschaft in den Worten unserer Zeit 
verkündigt werden, damit sie von allen, die hören wollen, 
verstanden werden kann.

Wäre Jesus in unsere Zeit gekommen, hätten wir für ihn 
aus unseren Erfahrungen andere Bilder verwendet. Also 
keinesfalls ‚Hoherpriester‘ oder ‚Lamm Gottes‘, nicht ein-
mal ‚Sohn Gottes‘. Diese Bilder sind nicht falsch, aber nicht 
mehr sinnvoll. Sie sind überholt. Jedenfalls wären ‚Bru-
der‘, ‚Mitmensch‘ ‚Mensch für uns Menschen‘ viel griffi-
ger, weil auch wir Menschen besser und heiliger werden, 
je mehr wir Mensch, Mitmensch werden.

Krise der Kirche oder des Glaubens
Die Krise
stellt die Weichen für das Leben.

Bis weit in unsere Zeit hinein hat sich die Kirche als „al-
lein seligmachend“ verstanden. Mittlerweile muss sie sich 
damit abfinden, dass es eine Fülle von religiösen Erfah-
rungen und Bewegungen gibt. Einige Bischöfe sehen da-
rin sogar schon Anzeichen für eine Kirchenverfolgung in 
Europa.

Diese vielfältigen religiösen Erfahrungen sollte man 
nicht abtun, auch wenn sich viele von denen, die sie ma-
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chen, von der Kirche abwenden, da sie in ihr zu wenig vom 
Wort, vom Werk, vom Geist Jesu finden. Die Kirche ist 
zu oft vom Weg abgekommen und hat sich in ‚Gotteshäu-
ser‘ zurückgezogen. Aber an die Erfahrungen am Rande 
der Kirche lässt sich, besonders wenn man keine Vorurteile 
hat, durchaus anknüpfen und darauf aufbauen. Dann vor 
allem, wenn aus der Kirchenkrise nicht gleich und leicht-
fertig eine Glaubenskrise konstruiert wird.

Wo wohnt Gott
Nach dem gemeinsamen Abendgebet
saßen die beiden Mönche im Garten
und betrachteten den klaren Sternenhimmel.
Der Ältere erklärte dem Jüngeren einige Sternbilder,
bis dieser fragte:
„Gibt es einen Gott hinter den Sternen?“
Der Ältere schwieg einige Zeit.
Dann fasste er den Jüngeren an der Hand und sagte:
„Wenn du Gott nicht in dir findest,
wirst du ihn hinter den Sternen vergeblich suchen.“

Auch wenn die Kirche immer noch an alten Gottesbildern 
hängen mag – Gott ist anderswo zu suchen als in einer jen-
seitigen Welt, von der aus er alles regelt und verordnet, sag-
ten die Mystiker schon vor Zeiten. Gott ist in der Tiefe, 
also im Menschen selbst. Meister Eckhart wäre wegen die-
ser Aussage beinahe auf dem Scheiterhaufen gelandet. Gott 
sei „nicht die Antwort auf ein menschliches Bedürfnis. 
Gott so verstehen hieße, ihn verkleinern und damit ver-
neinen“, so der Jesuitenpater George Coyne, der noch in 
unseren Tagen daraufhin seine Aufgabe als Hofastronom 
des Vatikans quittieren musste.
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Der große Theologe Karl Rahner betont, dass Gott mit 
jedem Menschen seine Geschichte hat. Und, so fügen wir 
hinzu: Jeder Mensch hat auch seine Geschichte mit Gott. 
Es braucht viel Freiheit und Mut, sich das zuzugestehen.

Der tschechische Professor Tomas Halik, er wurde in 
den kommunistischen Zeiten heimlich zum Priester ge-
weiht, sagt: „Viele, die mit Gott kämpfen, sind ihm näher 
als die Gleichgültigen.“ Menschen spüren es heute deut-
licher als früher, wo alles seine vorgeschriebenen religiö-
sen Bahnen ging, dass sie ohne Gottesbeziehung nicht ganz 
sind. Gott und die Menschen miteinander auf einzigartige 
Weise zu verbinden, das hat Jesus in unsere Welt gebracht. 
In dieser Nähe und Intensität lässt sich das außerhalb des 
Christentums kaum finden.

Zugegeben: Früher war alles viel einfacher, als man noch 
sagen konnte: Das hat Gott gesagt. Das ist der Wille Got-
tes. Das hat Gott so und nicht anders gemacht. Heute muss 
der Glaube die Unsicherheit und die Verborgenheit Got-
tes ertragen. Wieder Halik: „Glaube und Zweifel sind Ge-
schwister. Sie brauchen einander. Wer sich seines Glau-
bens allzu sicher ist, kann leicht zum Fanatiker werden. 
Davon haben die Religionen derzeit mehr als genug.“

Du sollst Gott lieben, wie er ist:
ein Nichtgott, ein Nichtgeist,
eine Nichtperson, ein Nichtbild.
(Meister Eckhart)

Wir müssen uns von allen Äußerlichkeiten befreien. Des-
wegen ist es nicht mehr so leicht, von Gott zu reden. Frü-
her ist uns dieses Wort zu einfach und zu schnell über die 
Lippen gekommen.
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Für mich und meinen Glauben gilt ein wichtiger Satz: 
In der Menschlichkeit Jesu begegne ich Gott. In den Lei-
den wie in den Freuden der Menschen; selbst noch in 
ihrem Versagen. Gott lässt sich im Gesicht der Mitmen-
schen erkennen, und ich hoffe, dass auch auf meinem Ge-
sicht das Göttliche erkannt werden kann. In der Gerichts-
rede nach Matthäus lässt Jesus Gott in der Gestalt des 
Königs sagen: „Amen, ich sage euch: Was ihr für einen 
meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir ge-
tan“ (Mt 25,40). Aber auch: Was ihr ihm verweigert, habt 
ihr mir verweigert. Das Menschliche wie das Allzu-
menschliche trifft Gott, so sagt es Jesus.

Das ist die Tür, dessen bin ich sicher, die zu Gott führt. 
Er wartet hinter dieser Tür. Auf der Tür steht das Wort Liebe 
nach der kurzen Formel, die uns Jesus gegeben hat: „Gott 
lieben, den Nächsten lieben und sich selbst“. Ein heiliger 
Dreiklang, auf den wir hören sollen und den wir anschla-
gen können, wo immer wir sind, um entschlossen durch 
diese Tür zu gehen. Allem Krisengerede zum Trotz.

Große Teile der Bibel enthalten Verbrauchtes, besten-
falls etwas, das dringend der Aufarbeitung bedarf. Der Be-
weis dafür lässt sich leicht auf den 54 eng bedruckten Spal-
ten des Buches Leviticus antreten: Dieses biblische Buch 
strotzt nur so von fragwürdigen Reinheitsvorschriften, 
Nahrungsverboten, sexuellen Verurteilungen und Todes-
strafen, selbst bei Vergehen, die wir heute als geringfügig 
oder vernachlässigenswert ansehen.

Dennoch gehört die Bibel zu unserem heiligen „Erb-
gut“, aber es ist eben ein Erbe, das 2000 bis 3000 Jahre alt 
ist, niedergeschrieben in der Denk- und Redeweise längst 
verflossener Generationen und einer überholten Weltan-
schauung.
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Entscheidend für uns jedoch ist: Die Texte der Bibel sind 
der Niederschlag der Gotteserfahrung, die Menschen ihrer 
Zeit gemacht haben. In den Evangelien, der Apostelge-
schichte, den Briefen ist es die besondere Gotteserfahrung, 
die durch Jesus Christus ausgelöst wurde und die so für die 
Menschheit jener Zeit, des ersten und zweiten Jahrhun-
derts, eine ganz neue, weil andere Bedeutung gewonnen 
hat. Auf einmal ist Gott für die Menschen da und nicht 
umgekehrt. Gott thront auch nicht mehr hoch über allen 
Himmeln; er nimmt unsere Gestalt an. Gott herrscht nicht 
unnahbar in weiter Ferne über die Welt und die Menschen, 
er begegnet uns in Menschlichkeit. Mit dem Neuen Tes-
tament lernen wir Jesus von Nazareth als den von Gott er-
füllten Menschen kennen und lieben. Und zwar auf so 
nachhaltige Weise, dass wir den Weg, den er zeigt, mitge-
hen wollen. Denn erst mit der Nachfolge werden Worte 
auf Papier zum Wort Gottes, zur Weisung, zum Leben.

Deswegen können beispielsweise drei Worte aus dem 
1. Johannesbrief – ‚Gott ist Liebe‘ – Menschen zutiefst be-
rühren und sie dazu bewegen, in ihrem Leben die Liebe 
zu verwirklichen.

Das ist für mich zugleich das Eigentliche an den hl. 
Schriften: Sie wollen schöpferisch sein, in uns etwas aus-
lösen. Das sagt uns, dass sie insoweit ‚Wort Gottes‘ sind, 
als sie eine Veränderung des Menschen zum Guten bewir-
ken: Versöhnung schaffen, Gerechtigkeit durchsetzen, 
Frieden stiften, zur Verantwortung anregen. Wo die glei-
chen Schriften allerdings zu Gewalt, Terror und Blutver-
gießen anstiften – Stellen dafür gibt es genug –, haben sie 
das Prädikat ‚Wort Gottes‘ verwirkt.
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Das neue Gottesbild
Man kann Gott totschweigen.
Man kann ihn auch totreden.
(Phil Bosmans)

„Einen Gott, den es gibt, gibt es nicht.“ So wie ihn die 
Menschen denken oder beschreiben. Ansonsten wäre er 
in unserer Hand. „Sie schufen sich Gott nach ihrem Bild 
und Gleichnis“, müsste sonst im ersten Buch der Bibel ste-
hen. Gott ist im Verlauf der Zeiten zu einem ganz Ande-
ren geworden, als er uns in der kirchlichen Tradition über-
liefert wurde: Aus dem Gott-in-der-Höhe wurde ein 
Gott-mitten-unter-uns. Einer, der für uns da ist.

Die Vergangenheit hatte für Gott eine Fülle von Bildern 
zur Verfügung, die je nach „Sachlage“ als Froh- oder 
Drohbotschaft von den Predigern eingesetzt wurden. Wir 
Heutigen stellen fest: Es gibt keine Worte und Bilder mehr, 
die ohne weiteres „passen“. Denn je bunter und einander 
widersprechender die Vorstellungen von Gott waren, an-
gefangen bei Vater über König, Allmächtiger, Herrscher, 
Richter und Rächer, umso mehr lenkten sie von dem ab, 
der letztlich unfassbar und unbeschreiblich ist; machten 
handsam, was nicht zu fassen und zu begreifen ist.

Gott
Auf Drängen seiner Schüler
erklärte sich der Weise bereit,
alles, was er von Gott wisse,
in einem Buch zusammenzufassen.
Wieder und wieder mussten die Schüler nachfragen,
bis sie endlich das fertige Exemplar in Händen hielten.
Doch die Enttäuschung war groß:


